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Die Nationalökonomik als Gesellschaftswissenschaft. 



Von Dr. fierstner in Würzburg. 



Ehe die Wirthschaft der Völker in Wirklichkeit aus dem 
allgemeinen unbestimmten Gattungsleben der früheren Cultur- 
stufen sich emporgehoben und zu einem erkennbaren selbständigen 
individuellen Gesetze sich entfaltet und gestaltet hatte , war auch 
dem wissenschaftlichen Geist kein Gegenstand ökonomischer Be- 
trachtung gegeben gewesen. Im Alterthum gab es keine selb- 
ständige Volks - oder Gesellschaflsökonomie , also auch keine 
Volkswirthschaftslehre. Sind doch die wirthschaftlichen Bestrebun- 
gen unserer Tage der lebendige Ausdruck eines Systems des 
freien individuellen Erwerbs, eines gesteigerten Princips des 
Individualismus, das sich in der germanischen Welt seit dem 
Mittelalter stets fortschreitend entwickelte, eines Individualismus, 
welcher bekanntlich der antiken Auffassung von Volks - und 
Staatsleben gänzlich fremd gewesen. Staat und Volk waren 
identische Thatsachen und Begriffe. Während bei den Griechen 
der Staat vom Volke gebildet wurde, so wurde bei den Römern 
das Volk durch den Staat repräsentirt; immer aber war es die 
Slaatspersönlichkeit, die als das handelnde Subject im grossen 
allgemeinen ötfentlichen Leben auftrat und als solche erkannt 
wurde. Es treten desshalb die Wissenschaften der Politik und 
des Rechtes und in wirthschaftlicher Beziehung nur die Finanz- 
wirthschaft besonders hervor. Aber auch diese war mehr ein 
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regelloses Ausbeutungssystem nach Aussen, als ein wahres ratio- 
nelles Princip des innereren Administration. So fand auch in 
dieser Richtung die Wissenschaft keinen haltbaren Gegenstand 
der Forschung. 

In den Culturstaaten der Gegenwart, die auch in der Keim- 
und Knospenzeit der staatlichen Entwicklung alle öffentlichen 
Lebenssphären als ein ganzes ungetheiltes Gebiet einschlössen, 
sollte der Ausscheidungsprozess zwischen Staat, Gesellschaft und 
Individuen vor sich gehen. In den alten Staaten war das Gattungs- 
leben allgemeines bleibendes Gesetz, in den neueren war es nur 
eine die ersten Entwicklungsperioden, die Kindheit der Staaten 
charakterisirende Erscheinung. 

Je mehr jener Process seiner Vollendung entgegen reift, 
desto bestimmter , selbslstöndiger und erkennbarer treten jene 
einzelnen Lebenskreise hervor und damit auch die sie erforschen- 
den Wissenszweige. Dieser Vorgang hielt parallelen Schritt mit 
der Cultur überhaupt. 

Wenn wir im Nachfolgenden die Nationalökonomie für das 
neue Gebiet der Gesellschaftswissenschaften gewinnen wollen, 
so ist zuvor die Beantwortung der Frage nöthig, welche National- 
ökonomie gemeint sei, denn dieser Begriff hat mehrfache An- 
wendung erfahren. 

Erst der deutsche Geist hat der Staatswirtbschaftslehre 
System verliehen. Vordem waren die Werke in dieser Richtung 
ungeordnete wenn auch grossartige und reichhaltige Untersuchun- 
gen über Staats-, volks- und privatwirthschaftliche Verhältnisse 
und Gesetze. Die einzelnen Wirthschaftskreise waren wohl in 
ihrer allgemeinen Verschiedenheit, aber nicht in ihrer gegen- 
seitigen individuellen Selbstständigkeit erkannt. Vor Allem muss 
aber bei der Untersuchung eines Wirthschaftsgebietes eine klare 
Erkenntniss des darin waltenden eigenthümlichen Gesetzes und 
handelnden Subjektes gewonnen werden. Darauf gründet sich 
dann die Möglichkeit eines sicheren Begriffs vom Untersuchungs- 
gebiet selbst, um den sich dann alle übrigen Wahrheiten her- 
umlagern. 

In den systematischen d. i. deutschen Werken findet man das 
grosse Staats wirthschaftliche Lehrgebäude in die 3 Disciplinen der 
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Volkswirthschaftslehre, Yolkwirthschaftspolitik und Finanzwissen- 
schaft abgetheilt. Wir begreifen nun unter Nationalökonomie resp. 
Nationalökonomik die Volkswirthschaftslehre und nur diese mit 
Ausschluss der Yolkswirthschaflspolitik der sogenannten speciellen 
Nationalökonomie ')• Gewiss stehen die drei Gebiete in einer 
steten Wechselwirkung im normalen wie abnormen Leben, den- 
noch aber zeigt sich zwischen unserer Nationalökonomik und den 
beiden anderen staatswissenschafllichen Disciplincn in Bezug auf 
das thtttige Subject und die letzten Gründe und Gesetze der 
Thätigkeit eine so wesentliche Verschiedenheit, dass es eine, 
wissenschaftliche Nothwendigkeit ist, jene aus dem Kreise der 
Staatswissenschaften auszuscheiden und in eine neue Heimath zu 
verweisen, welche sie im Gebiete der Gesellschaftswissenschaften 
finden soll. 

In diesem Versuche erachten wir die Controverse über die 
Existenz dieser Wissenschaften für geschlichtet. Der Begriff 
Gesellschaftswissenschaft ist uns zur Wahrheit geworden und zwar 
nach der Theorie eines Hauptvertreters, wir können nach unserer 
Anschauung und Ueberzeugung nur R. M h I folgen, abgesehen 
davon, dass ausser ihm die Wissenschaft nur Wenige zählt, 
welche das fragliche Gebiet würdigen und mit Erfolg bearbeiten, 
und dies ist der Fall nicht desshalb, weil der Begriff der Gesell- 
schaftswissenschaft schon ein überwundener wäre, sondern weil 
er noch nicht vollständig erkannt ist. Gegen diese Theorie, 
welche bei der Anwendung des Begriffs Gesellschaftswissenschaft 
auf unsere Nationalökonomik die maassgebende sein soll, haben 
wir nur einige wenige systematische Bedenken, ausserdem wollen 
wir vielmehr durch die nachfolgende Erörterung einen Beitrag 
zu ihrer Begründung und Fortsetzung zu liefern versuchen. 

Die Grundanschauung der Theorie Mohl's ist in Kürze 
soweit es der vorliegende Zweck darzustellen erfordert, folgende '). 



1) Hohl Uesch. u. Litt. d. Stw. B. III. S. 299 B. I. S. 118. 

2) Attsrührlichere Erörterungen findet man in dessen Geschichte und 
Litteratur der Staatswissenschaften B. l. S. 69 u. ff. und dessen Encyklo- 
pidie der Staatswissenschaften S. 18 ff. S. 42 if. Abweichende und gegen- 
theilige Ansichten s. Bluntschli in der Münchner kritischen Ueberschau 
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Ausser dem Lebenskreise der individuellen und der Staatsper- 
sönliehkeit giebt es noch eine dritte Existenzsphäre. Die Er- 
fahrung zeigt uns, dass die zu einem geselligen Vereine ver- 
bundene Menschengruppe neben dem Einzeln- und Staatsleben ein 
eigenthümliches Lebcnsverhältniss nach verschiedenen Richtungen 
bildet. Dieses Verhältniss ist weder eine Aeusserung des indi- 
viduellen Willens noch der staatlichen Macht, sondern ruht in 
einem eigenen von diesen Potenzen freien Gesetze. Die Seele 
dieses die dritte Existenzsphäre erfüllenden Ganzen bildet ein 
bestimmtes alle Glieder desselben durchströmendes und treibendes 
Interesse. Als die eigenthümlichen Merkmale seines Lebens sind 
folgende anzuführen : die Ursachen seiner Zustände sind dauern- 
der Art, von grösserer geistiger oder sachlicher Bedeutung, haben 
eine allgemeine Verbreitung, überragen die staatliche Abgrenzung 
und die durch ein bestimmtes Interesse gebildete Genossenschaft 
eines Gemeinschaftsganzen schliesst die gleichzeitige Theilnahme 
an anderen ähnlichen Genossenschaften nicht aus. Endlich sind 
diese Zustände nicht durch eine förmliche Organisation bedingt, 
sondern zeigen eine ganz naturgemässe Entwicklung. Die durch 
diese Merkmale ausgezeichnete Einheit und Gemeinschaft von 
Individuen heisst Gesellschaft. »Gesellschaftliche Lebenskreise sind 
die einzelnen aus einem bestimmten Interesse sich entwickelnden 
natürlichen Genossenschaften, gleichgültig ob förmlich geordnet 
oder nicht ; gesellschaftliche Zustände sind die Folgen, welche 
ein solches mächtiges Interesse zunächst für die Theilnehmer, 
dann aber auch mittelbar für die Nichtgenossen hat" *)• Als 
gesellschaftliche Kreise sind besonders die Rassen, Gemeinden, 



III. 229 ff.; in dem von ihm und Brater herausgegebenen Staatslexikon 

IV. S. 246 ff.; die gewandte Schrift von Treitschke die Gesellschafts- 
wissenschaft. 1869. Besonders ist aber als grösseres systematisches Werk 
St ein 's System der Staatswissenschaften B. II. die Gesellschaftslehre; 
sodann dessen Geschichte der socialen Bewegung in Frankreich B. I. 
S. XIII ff., B. II. S. 19 ff. u. dessen Werk: der Socialismus und Com- 
munismus des heut. Frankr. S. 14 ff. hervorzuheben. S. noch R o e s s 1 e r 
allg. Staatslehre S. 162 ff., 369 ff., 431 ff. 

1) Hohl Geschichte u. Litt. d. Stw. B. L S. 101. 
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Stände, die durch Wirthschaft, Religion und Bildung entstandenen 
Gesellschaftsmassen zu betrachten. Wir schliessen uns in den 
aufgeführten Punkten der Theorie Mohl's um so unbedenklicher 
an, als den Gegnern eine überzeugende Widerlegung bisher 
noch nicht gelungen, Manchem vielmehr gänzlich misslungen. 
Indem wir insbesondere auf das lesterwähnte Merkmal der natur- 
gemässen Entwicklung Gewicht legen, wollen wir durch eine 
ausführliche Behandlung desselben die Theorie der Gesellschafts- 
wissenschaft zu ergänzen und weiter zu begründen suchen, denn 
wir erkennen darin das wichtigste Moment für die Wahrheit die- 
ses neuen Wissensgebietes. Die übrigen Merkmale können wir 
nicht in demselben Maasse als specifische betrachten, besonders 
die drei zuerst angeführten. Die Merkmale der Dauer, der grösse- 
ren Wichtigkeit, der allgemeinen Verbreitung sind nicht blos Eigen- 
thümlichkeiten gesellschaftlicher Zustände, sondern auch des Staats- 
lebens, das gerade von jenen getrennt werden soll. 

Dagegen ist das Naturgesetz, welches im gesellschaftlichen 
Leben waltet, die sicherste Grundlage für eine wissenschaftliche 
Theorie desselben, wenn überhaupt eine solche im Bereiche der 
Erkenntniss möglich ist. Ein besonderer Versuch, die Gesell- 
schaftswissenschaften in dieser Richtung zu begründen dürfte 
schon um deswillen nicht überflüssig erscheinen, da der Punkt 
der naturgesetzlichen Gestaltung des socialen Lebens weder von 
den Vertretern der Gesellschaftswissenschaft hinreichend ausge- 
führt, noch weniger von ihren Gegnern eingehend behandelt 
wurde. 



Man kann die Lebensgebiete der Menschheit, nach dem 
grossen Gegensatz von Freiheit und Nothwendigkeit ordnen. Es ist 
der Gegensatz zwischen der sinnlichen objektiven Erscheinung und 
dem verborgenen nur in den Folgen erkennbaren inneren Leben. 
Wo nur immer die Welt dem forschenden Auge sich darbietet, 
in allen Regionen des Daseins, den tiefsten und höchsten ist 
einer dieser grossen Pole wahrnehmbar. 
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Entweder unterliegt eine Existenz einem Gesetz der Noth- 
wendigkeit, von dem sie sich nicht loszuwinden vermag, in dem 
ihr Leben verlauft und vergeht, oder sie ist frei, ihrer selbst 
mächtig und findet Wesen und Inhalt ihres Lebens in dem Be- 
wusstsein und der Erkenntniss. 

Dieser grosse Gegensatz der Weltexistenzen ist im Gebiete 
der vrissenschaftlichen Systematik durch die BegrifTe von Natur 
und Geist gegeben und darnach scheidet sich auch das Wissens- 
gebiet in 2 grosse Gruppen. Wir haben entweder eine Wissen- 
schaft der Nothwendigkeit oder Natur, oder eine Wissenschaft 
der Freiheit oder des Geistes. Jene hat die nach zwingenden 
Gesetzen in der sinnlichen Erscheinung bestehende Welt zu ihrem 
Gegenstand, diese die Wissenschaft der Freiheit erkennt ihre 
Aufgabe in der Erforschung der ethischen intellektuellen Welt- 
ordnung. 

Wenn nun das ganze Dasein in jenen beiden Gesetzen sich 
auflöst — und ein drittes kann nicht gefunden werden - so 
muss auch die Existenzsphäre des socialen Lebens in einem die- 
ser Gesetze den letzten Grund ihrer Entstehung und Bewegung 
finden. Und dieser Grund ist nach unserer Ansicht nicht im 
Gesetze der Freiheit, sondern in dem der Natur oder Noth- 
wendigkeit zu suchen. Die Einheit und Gesammtheit von Menschen 
in einem Staate, die man unter dem Begriff Gesellschaft versteht, 
lebt nach einem unwandelbaren Naturgesetz und die Wissen- 
schaft von diesem Leben ist eine Naturwissenschaft 

Zunächst zählen wir zur letzteren alle Wissenszweige, welche 
das nothwendig sich entwickelnde Dasein zum Gegenstand haben. 
Sodann ist zwischen dem Naturgesetz der Materie und dem der 
Geseilschaft zu unterscheiden. Beide haben zwar den Grund- 
begriff der Nothwendigkeit gemein, sind jedoch durch ihren 
Träger ganz verschieden, diesen bildet dort die todte Stoff- und 
Sachenwelt, hier die lebende Menschheit. Die naturgesetzliche 
Entwicklung in der Gesellschaft selbst ist aber unverkennbar. 

Wir sehen nemlich, dass die im Staate lebenden Menschen- 
gruppe von den verschiedenartigsten Regungen und Interessen 
erfüllt wird, welche ihr Leben bedingen und regieren. Sie er- 
geben sich aus der Bestimmung des menschlichen Daseins über- 
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haupt und haben desshalb moralische, reUgiöse, geistige, mate- 
rielle und rechtliche Bedeutung. Diese Interessen sind nun aber 
nicht ein von der Gesammtheit mit Wille und Vorbedacht ge- 
setztes Ziel, nach welchem sie mit Freiheit und Bewusstsein 
strebt, sondern vielmehr eine ursächliche Kraft, welche die Ge- 
sammtheit unbewusst und unabsichtlich in ihrer Entwicklung vor- 
wärts drängt. Jede Einheit und Gesammtheit von Menschen, 
welche durch ein solch mächtiges Interesse verbunden und gebun- 
den ist, bewegt sich in demselben nach einem unwandelbaren von 
den Einzelnen vielleicht erkannten aber doch unabhängigen Gesetze 
der Nothwendigkeit. Das die Gesellschaft treibende dieselbe fort- 
bildende und gestaltende Agens ist nur in einem engeren Kreise 
das grosse gewaltige Gesetz, welches die ganze Menschheit durch 
die Geschichte hindurch frei vom individuellen Willen ihrem er- 
habenen Ziele entgegenführt. Es ist kein vorsichtig geschlosse- 
ner Vertrag, kein Majoritätsbeschluss der Gesammtheit, kein in- 
dividueller Gewaltstreich, welcher das sociale Leben lenkt, sondern 
ein über der socialen Menschheit stehendes dieselbe beherrschen- 
des Naturgesetz. Die Motive, die verschiedenen Träger dieses 
Gesetzes sind von der Gesellschaft nicht erdacht und gemacht 
sondern mit ihr gleichzeitig und identisch. Das sociale Leben 
mit seinen Interessen ist vorhanden, ehe der Verstand der Be- 
theiligten die Entstehung und Entwickl,ung kannte. Darin liegt 
auch der vollständige Beweis von dem Natttriichen und Organi- 
schen im Gesellschaftsleben ; denn was natürliche und organi- 
sche Existenz ist, geht der menschlichen Einsicht voran, was 
aber Menschenhand und Menschenwerk gesetzt, folgt erst der 
Erkenntniss. 

Die Wahrheit unserer Behauptung tritt noch deutlicher her- 
vor, wenn wir auf einzelne concrete Verhältnisse der socialen 
Weltordnung eingehen. Betrachten wir die Erscheinungen in der 
Populationsbewegung. Sind diese Menschenwerk, oder treten die- 
selben nicht vielmehr nach einem tiefverborgenen der mensch- 
lichen Weisheit entrückten Gesetze auf? Entwickelt sich ein 
Stamm oder eine Rasse nach der klugen Anordnung, nach dem 
Machtgebot eines Stammoberhauptes, oder Rassenhäuptlings, oder 
geht ihre Geschichte nicht vieknehr emen unabänderlichen vom 

Zeitschr. f. Staatgw. iwi. IV. Heft. 46 
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Willen der einzelnen Glieder unabhängigen Gang. Sehen wir 
femer auf das Leben in Sitten und Gebräuchen. Dasselbe ist 
nicht Ausfluss der zufälligen Laune eines Einzelnen, sondern die 
Sitte des Landes bestand vor dem Individuum und dieses unter- 
wirft sich desshalb unwillkürlich derselben, und ohne zu bedenken, 
woher sie kommt und wohin sie führt. So werden Trachten und 
Moden nicht von irgend einem erfinderischen jovialen Kopfe in 
das gesellschaftliche Leben eingeführt, sondern sie durchströmen 
gleich einem elektrischen Fluidum die ganze Gesellschaft und der 
Einzelne lebt nach ihren Gesetzen ohne es zu wollen, ja oft wider 
seinen Willen. 

Bei dieser Betrachtung müssen wir einem gewöhnlichen Irr- 
thume begegnen. Da die Einzelnen iri den verschiedenen Kreisen 
bis zu einem gewissen Grad mit Freiheit und Bcwusstsein han- 
deln, so entsteht die falsch« Ansicht, als ob dadurch das Gesetz 
des ganzen Lebenskreises selbst ein Gesetz der Freiheit sei. 
Allein die individuelle Freiheit ist nicht in dem Sinne zu ver- 
stehen, dass der Einzelne das Gesetz des grossen Lebens bilden 
helfe, oder bis zu einer gewissen Ouote an der Schöpfung des- 
selben participire, sondern sie besteht vielmehr nur in der freien 
Wahl, dem allgemeinen grossen Gesetze sich zu unterwerfen oder 
zu entziehen, dasselbe zu Nutzen oder zum Verderben anzuwenden. 
Selbst da wo sich ein einzelner reformatorischor Geist als Genius 
der Zeit über das Niveau des gewöhnlichen allgemeinen socialen 
Lebens erhebt, schafft er nicht ein neues Lebensgesetz, sondern 
erscheint nur als lebendiger Ausdruck eines allgemeinen bereits 
mächtig gewordenen Bedürfnisses und Strebcns des grossen 
Ganzen. Wenn aber auch die Individuen nicht bloss in dieser 
relativen, sondern in absoluter Freiheit handelten, so wäre die 
Summe aller Einzelwillen nicht das Lebensgesetz der grossen 
Gesammtheit. Die Geschichte einer Gesellschaftsmasse als solcher 
in ihrer organischen Einheit und Totalität ist nicht die Gesammt- 
heit der Geschichte aller einzelnen freien Privatlebenskreise, son- 
dern ein eigenes über den individuellen Existenzen schwebendes 
Leben. Dieses grosse allgemeine Leben mit seinen Elementen 
und Kräften meinen wir, wenn von dem Naturgesetz der Gesell- 
schaft die Rede ist. 
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Wie verhält sich nun dieses zum Staat? Ist sociales und 
staatliches Leben nicht dieselbe Thatsache, nur von verschiedenen 
Seiten betrachtet? Die Natur und das Wesen des Staates gibt 
eine verneinende Antwort. Die Gesellschaft ist nicht Staat und 
ihr Lebensgesetz kommt auch nicht von ihm. Der Staat ist im 
Vörhaltniss zur Gesellschaft Freiheit, Wille und Kunst. Er ist eine 
vom sittlichen Geist gehegte Lebensform, der die Menschen mit 
Bewusstsein und Freiheit sich unterwerfen. In den socialen 
Existenzformen aber wird der Mensch unbewusst von natürlichen 
Elementen fortbewegt. Gesellschaft und Staat können allerdings 
nicht ohne, sondern nur mit einander existiren und dies hat zu 
dem irrthümlichen Schluss geführt, beide BegriiTe seien identisch. 
Gewiss bedingen sich beide Existenzformen, aber die Bedingung 
ist doch nicht desshalb, weil sie eine andere Thatsache bedingt, 
mit dieser selbst eins. Die Kirche besteht nicht ohne den Staat, 
sondern nur mit ihm, fallen aber desshalb die beiden Gebiete zu- 
sammen nnd ist darum das Kirchenrecht eine Staatswissenschaft! 
So kann Kunst und Wissenschaft nur mit dem Staate gedeihen 
und blühen ; geht aber desshalb das Reich der Künste im Staats- 
begriffe auf und ist die Aesthetik darum eine staatswissenschaft- 
liche Theorie! 

Ebenso besteht und entwickelt sich die Gesellschaft nur mit 
dem Staate, aber nicht durch ihn und aus ihm; daher zählt die 
Wissenschaft des socialen Lebens auch nicht zu den Staatswissen- 
schaften. Gesellschaft und Staat bilden wohl ein höheres einheit- 
liches Ganzes, einen grossen Gesammtorganismus, aber mit dua- 
listischem Inhalt. Dieser repräsentirt das geistige und ethische 
Wesen in dem Organismus, jene stellt das natürliche und leib- 
liche Leben desselben dar. GesellscTiaft und Staat verhalten sich 
wie Leib und Seele, Natur und Geist, Nothwendigkeit und Freiheit. 
Mit diesem Verhältniss begegnen wir zugleich der Zweifels- 
frage, ob der Staat in keiner Weise auf die Gesellschaft gestal- 
tend einwirke? Gewiss stehen beide in einer steten tiefgreifen- 
den Wechselwirkung. Anderseits aber kann die staatliche Potenz 
durch ihre Normen der Gesellschaft nicht erst Leben und Gestalt 
geben, sondern muss vielmehr das dieser angeborene Naturgesetz 
wohl beachten und vermag nur durch Förderung und ünter- 

46* 
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Stützung desselben und durch Modification seiner Form zu reagiren. 
Das Lnpera naturae ist bedingt durch das sequere naturam. 

Die Geschichte der Staaten und ihrer Gesetzgebung beweist 
ihre Ohnmacht in der Umgestaltung der im socialen Leben wal- 
tenden Grundgesetze. Keine Regierun^politik hat je die ewigen 
Gesetze der Bevölkerungsbewegung zu negiren vermocht. Trotz 
aller Einsicht und Vorsicht der Menschen, trotz aller Politik und 
Gewalt des Staates blieben sie immer siegreich dieselben. 

Es gibt unzählige Beispiele, ia denen es der Polizeigewalt 
trotz aller Anstrengungen absolut unmöglich war, gegen Sitten 
und Gewohnheiten in manchen Gegenden anzukämpfen. Wo es 
zuweilen dem Staate gelingt, die GeseUschaft in der einen oder 
anderen Lebensrichtung mit gewaltsamen Maassregeln zu fesseln, 
da währt dieser Zustand nicht lange. Die Ordnung der Natur 
lässt sich nicht verkehren, selbst der Versuch bleibt nicht un- 
gestrafL Die grösste Macht wird ihr gegenüber zur grössten 
Schwäche. Das Lebensgesetz der Gesellschaft arbeitet in seiner 
ursprünglichen Natur und Kraft fort, drängt und treibt, bis es 
sein natürliches Gleichgewicht und Ansehen wieder errungen hat. 

Diese naturgesetzliche von staatlicher Kunst und Macht freie 
Entwicklung des Volkslebens ist nach unserer Ansicht die That- 
sache , welche den Begriff der Gesellschaft zur Wahrheit macht. 
Das Naturgesetz, welches in der Entstehung und Entwicklung 
verschiedener durch bestimmte Lebensrichtungen oder Interessen 
verbundener und gebundener Menschengruppen waltet und ge- 
staltet, ist der Freibrief der Gesellschaftswissenschaften und wir 
erklären diese wiederholt als die Naturwissenschaft vom Mensch- 
heitsleben. 

In dieser Ricbtung geht die Begründung des neuen Wissens- 
gebietes, deren Wahrheit noch so sehr bekämpft ist, gewiss einen 
sicheren Weg. Wir empfehlen daher diese Methode einer beson- 
deren Berücksichtigung. 

Mohl selbst hat den Begriff des Naturgesetzes nicht ein- 
gehend erörtert, wenn auch da und dort darauf hingewiesen. 
Doch glauben wir nach seiner Ansicht zu denken und die Be- 
stätigung hiefür noch in manchen an verschiedenen Stellen zer- 
streuten Bemerkungen desselben zu finden. 
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So nennt Mohl die Genossenschaften und Gesellschaßskreise 
»natttrliche" »naturwüchsige", eine natürliche Krystallisation. An 
einer andern Stelle bemerkt Mohl noch treffender für die Wahr- 
heit des Naturgesetzes im Gesellschaftsleben: „dieses Verhältniss 
ist kein mit Freiheit und Bewusstsein gebildetes, sondern ein 
naturwüchsiges im eigentlichen Sinne des Wortes" ^}. 

Wir glauben nach diesen Stellen den Gründer der Gesell- 
schaftswissenschaften richtig aufgefasst zu haben, wenn wir die 
Gesellschaft ein Naturgesetz und die wissenschaftliche Theorie 
dersdben die Naturwissenschaft des Volkslebens genannt haben. 

Ist aber diese Ansicht probehaltig, dann gebührt der Volks- 
wirthschaftslehre die erste Stelle im Bereiche dieses neuen 
Wissensgebietes; denn in keinem Lebenskreise der Gesellschaft 
tritt die specifische Eigenthümlichkeit naturgesetzlicher Entwick- 
lung und Gestaltung mit grösserer Evidenz hervor als im Gebiete 
der Wirthschaft. 

II. 

Betrachteu wir die Einzelwirthschaft zunächst, so sind es 
Gesetze der Nothwendigkeit , natürliche Triebe nach Genuss und 
Befriedigung, welche den Menschen zur ökonomischen Thätigkeit 
treiben. Und gehen wir bis zu einer niederen Entwicklungsstufe 
zurück, wo der Mensch im isolirten Zustande nur der Sorge für 
seine materiellen Bedürfnisse lebt, so gibt er wenig Merkmale 
an die Hand, die ihn von der bloss vegetativen animalischen 
Welt unterscheiden. 

Aber nicht bloss im Einzelleben, sondern noch mehr in den 
ökonomischen Bewegungen des grossen Yolksganzen treffen 
wir als letztes Agens eine treibende und gebietende Natumoth-. 
wendigkeit. Die Gestaltung des volkswirthschaftUchen Lebens 
tritt nicht als Folge der Reflexion, als Schöpfung des freien 
WiUens und des erkennenden Verstandes auf, sondan sie ent- 
steht durch Gewalten, die ausser dem Menschen wirken und 
deren er sich unter ihrer Herrschaft nicht bewusst ist Die ersten 



1) Mohl, Encyklopfidie etc. S. 19. Gesch. und Litt. d. Staatew. Bd. I, 
S. 97 flg. 
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Gesetze des ökonomischen Lebens waren lange vor der mensch- 
lichen Einsicht und Erkenntniss wirksam und darin liegt ja der 
Unterschied der Menschenwerke von dem organischen Naturleben, 
dass jene der menschlichen Erkenntniss folgen, dieses dagegen 
lange vorher besteht, ehe der Mensch es erkannt hat. Schön 
und treifend drückt dies Röscher aus : 

„Auch in der Volkswirthschaft gibt es Harmonien, oft von 
wunderbarer Schönheit, die lange bestanden haben, als noch kein 
Mensch sie ahnte; unzählige Naturgesetze, die nicht erst auf 
unsere Anerkennung warten und über welche nur derjenige Macht 
gewinnen kann, der ihnen zu gehorchen versteht." 

Die Volkswirthschaft nannten wir also ein Naturgesetz im 
Leben der Menschheit, über das der Mensch selbst nicht Herr ist, 
ein Gesetz, das nicht erfunden, sondern nur gefunden wer- 
den kann. 

Bietet nicht auch die Geschichte der Colonien einen Beweis 
für unser Naturgesetz! Die Colonien haben das Bild einer ferti- 
gen vollendeten Wirthschaft im Mutlerlande vor sich und doch 
können sie das Resultat nicht in ihr Leben einführen •), das vom 
Mutterlande nicht voll errungen wurde. Sie müssen sich viel- 
mehr dem Naturgesetz der allmäligen stufenweisen Entwicklung 
der Arbeit, Arbeitstheilung und der ganzen wirthschaftUchen Bil- 
dung fügen und auf dieselbe Weise ihr wirthschaftUches Glück 
wie das Mutterland erringen. Sie müssen ebenso wie einst der 
fertige Staat die Zeit der Frohnden und der Naturalwirthschaft 
bestehen, um zur freien Arbeit und Geldwirihschaft zu gelangen. 
Nur wird die Entwicklung der Colonien eine weit kürzere Zeit 
nöthig haben , weil die' Erfahrungen aus der Geschichte anderer 
gereifter Länder zur Förderang und Fortbildung vor ihnen liegen*). 

Die Wahrheit dieser allgemeinen Erörterung tritt noch deut- 
licher hervor, wenn man auf einzelne wirthschaftliche Erscheinun- 
gen näher eingeht. Wir wollen nur auf die wichtigsten hindeuten 
und zwar zunächst auf das Gesetz der Arbeitstheilung. Ist diese 



1) Aber auch den Staat des Mutterlandes können sie, und zwar aus 
denselben Gründen, nicht einführen. 

2) Röscher Colonien II. A. S. 103. 
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nicht schon desshalb ein Naturgesetz, da ihre Entstehung, Ent- 
wicklung und Organisation in dem natürlichen Unterschied des 
Geschlechtes, des Alters, der Anlagen und Fähigkeiten begründet 
ist? Niemand hat die Arbeitstheilung erfunden, sie hat sich selbst 
gebildet. Keine staatliche Maassregel hat sie erzwungen, keine 
ausdrückliche oder stillschweigende Uebereinkunft hat sie ein- 
geführt. Die Arbeitstheilung entwickelt sich selbst, frei vom 
menschlichen Willen und Verstand. Wenn auch der Mensch 
mitten in diesem Gesetze arbeitend steht, so ist sein Wille nur 
auf eine bestimmte Thätigkeit, nicht auf die Organisation der 
Arbeitstheilung im grossen Yolksganzen gerichtet, er ist vielmehr 
unbewusst und absichtslos ein Organ dieses Gesetzes. Der Fabrik- 
herr, welcher die Arbeitstheilung selbstthätig einführt, benützt 
nur das bereits vorhandene von ihm erkannte Gesetz derselben. 

Einen weiteren Beweis für unsere Behauptung finden wir in 
den Bewegungen des Angebotes und der Nachfrage. Das grosse 
wichtige Grundgesetz in der Gestaltung des Verhältnisses dieser 
beiden Thatsachen ist im Verkehr eine Macht, die wiederum ausser 
dem Willen der verkehrenden Individuen liegt. Die einzelnen 
nachfragenden und anbietenden Personen bilden wohl zusammen 
das Verhältniss zwischen den beiden Elementen, aber ohne dass 
sie es wollen und wissen. Keine Spekulation vermag dasselbe 
auf die Dauer zu hemmen und zu zerstören. Der Wille der 
wlrthschaflenden Individuen ist vielmehr hier so machtlos, dass 
gerade die den Absichten entgegengesetzte Wirkung entsteht. 
Alle Nachfragenden wünschen einen möglichst niedrigen Preis 
und doch steigt derselbe in dem nemlichen Maasse, als die Nach- 
frage extensiv sich erweitert. Auf der andern Seite bleibt trotz 
aller Bestrebungen der Anbietenden nach hohen Preisen das Gesetz 
unumstösslich , dass Angebot und Preis in umgekehrtem Verhält- 
niss zu einander stehen. 

Endlich finden wir, um noch einen wichtigen Fall hervor- 
zuheben, auch im Geld und Geldverkehr die Wirkung eines zwin- 
genden Naturgesetzes. Diese Behauptung könnte mehr als jede 
andere befremden. Man wird einwenden: wie soll das Geld 
welches in seiner Substanz und Form eine Schöpfung der staat- 
lichen Macht und Weisheit ist, als ein Naturgesetz betrachtet 
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werden können! Und doch! Man verfolge nur die Geschichte 
des Geld-Materials und Yerliehrs bis auf die unterste Stufe wirth- 
schaftlicher Entwicklung und man wird finden, dass schon diesem 
Wirthschaftsstadium ein Gut ohne alle Reflexion und staatliche 
Autorität sich aufdringt. In jener Zeit, wo das ganze sociale 
Leben der Natur noch nahe, ja gleich steht, gibt es noch keine 
Volkswirthschaftspolitik , welche über Geldmittel und Geldformen 
beschUesst. Und doch behauptet sich das wichtigste und unentbehr- 
Uchste Bedttrfnissmittel in den unteren Stufen vorzüglich als 
Tauschmittel. 

Das Geld erscheint unzweifelhaft als eine Folge unbewusster 
Gesetze des menschlichen Zusammenlebens. Wenn auch auf den 
höheren Stufen ökonomischer Fortbildung die Spekulation und 
Reflexion der Volkswirthschaftspolitik Material und Form modifizirt, 
so bleibt doch der Geldverkehr im Grössen und Allgemeinen ein 
Gesetz gebieterischer Nothwendigkeit Verstand und Hand des 
Menschen können Mittel, Werkzeuge, Maschinen erfinden und 
schaOen, aber ihren Gebrauch doch nur nach einem von ihrem 
Willen freien Naturgesetz vornehmen. 

So könnten wir noch in vielen andern Erscheinungen den 
Naturcharakter der Volkswirthaft beweisen, z. B. in den Erschei- 
nungen des consumtiven Lebens, in den Schwankungen der 4 
Einkommenstheile, in den Wirkungen des Gross- und Kleinbesitzes 
und Betriebes etc. etc. Doch findet unsere Behauptung vorerst 
hinreichenden Beleg in den bisherigen Erörterungen. Noch eine 
ergänzende Bemerkung ist nöthig. 

So weit die Volkswirthschaft als Naturgesetz auftritt, bleibt 
sie immer dieselbe in allen Zeit- und Raumverhältnissen, ist sie 
frei von den Schranken der Nationalität und der Staatsform. Die 
Wahrheit von dem einzigen ewigen Naturgesetz in der Volks- 
wfarthschaft das überall und immer sein Recht behauptet, die 
Wahrheit von der Identität der Gewalten bei vielen Erscheinungen 
im wirthschaftlichen Leben aller Völker wird immer mehr zu Tage 
treten, je freier von Menschenwerk und Staatenpolitik die Natur 
sich entfalten und wirken kann. 

Auch hier müssen wir schliesslich dem schon oben bei der 
Betrachtung des allgemeinen socialen Lebens gerügten Irrthum 
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begegnen, dass man die eigentliche Enlstehungsursache ökonomi- 
scher Thatsachen in den einzelnen wirthschanenden Individuen 
sucht, da in diesen die Wirthschaftsgesetze begreiflicher Weise 
am häufigsten zur Erscheinung liommen. Zur Aufklärung diene 
uns ein Gleichniss. Bei der Bewegung einer Waage sehen wir, 
dass man durch Veränderung des Gewichtes die Zunge willkürlich 
hin und herbewegen kann, aber immer nur nach dem unwandel- 
baren Gesetze des Hebels, das man nicht zu geben vermag. 
Die Menschenhand, welche wägt, ist nicht Ursache, sondern nur 
Anstoss und Mittel. Ebenso bilden auch die einzelnen wirth- 
schaflenden Individuen nur die äussere Veranlassung und die 
Träger eines schon vorhandenen absoluten Gesetzes. Es ist also 
Ursache und Mittel nicht zu verwechseln. Die Wirthschafts- 
gesetze treten zwar in den Individuen auf, gehen aber nicht von 
ihnen aus und wirken in der grossen Gesammtheit frei und unab- 
hängig vom Willen des Einzelnen. 

Man wende endlich nicht ein, Naturgesetze müssen eben 
durch die Macht der Cultur und Politik gezügelt und geregelt 
werden, weil sie sonst häufig vemunftlos über die Menschheit 
hereinbrechen würden. 

Wir verlangen mit der Anerkennung des Naturgesetzes 
keinen Spielraum für das wilde Gebahren der Leidenschaften und 
Naturelemente. Der Staat wird bei der vollsten Freiheit des 
wirtbschaftlichen Lebens zu fördern und zu helfen, schädliche 
Auswüchse zu beseitigen, in Ausnahmsfällen von Theurung und 
Krieg etc. zu ordnen und zu sorgen, Lasten und Hindemisse hin- 
wegzuräumen , zu ermuntern und zu schützen haben. Aber nun 
und nimmer darf er sich als den Schöpfer der letzten Gesetze 
betrachten, die das volkswirthschaftliche Leben in sich selber 
trägt und aus sich selbst entwickelt 

m. 

Man hat allerdings Bedenken und Einwürfe gegen die An- 
nahme einer naturgesetzlichen Entwickelung im volkswirthschaflt- 
lichen Leben erhoben. 

Wohl ist das Gesetz, welches wir im Wirthscbaftsorganismus 
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suchen , nicht ein chemischer Prozess oder eine mechanische 
Bewegung, aber so viel steht erfahrungsgemäss fest, dass dieser 
Organismus in seinen Grunderscheinungen das Gesetz einer trei- 
benden und zwingenden Nothwendiglieit , also das allen Natur- 
gesetzen gemeinsame erste Moment kund gibt. Man wendet nun 
ein, dass die wirthschaftlichen Erscheinungen nicht zu allen Zeiten 
und an allen Orten und unter allen Umständen Unwandelbarkeit, 
Einheit und Gleichheit zeigten, was doch bei einem Naturgesetze 
der Fall sein müsste ; diese Forderung ist allerdings richtig. Auch 
die Behauptung enthält eine Wahrheit, dass es keine allgemeine 
Wirthschaftslehre für alle Zeitalter und Völker gebe; denn trotz 
der unendlichen Anzahl von Einzel- imd Völkerindividuen lebjt 
jeder Mensch und jedes Volk seinen eigenen nur sich selbst 
gleichen Lebenskreis. Allein das Indivividuum lebt nicht blos sein 
individuelles, sondern auch ein sociales und staatliches Leben, und 
das Völkerindividuum nicht blos sein Volks-, sondern auch ein 
Völker-, Welt- und Menschheitsleben und aus diesem Grunde 
gibt es auch allgemeine absolute Gesetze für alle Lebensformen. 

Ein tiefergehender Blick erkennt aber auch im Wirthschafls- 
leben der Völker solche allgemeine Eigenschaften. Die Grund- 
bedingungen desselben sind in der That und überall dieselben und 
dulden keine Schranken der Zeit und des Raumes. Nur eine 
Frage: Gilt die mathematische Wahrheit des Satzes, Nachfrage 
und Preis stehen im directen, Angebot und Preis im indirecten 
Verhältniss nicht für alle Zeiten, alle Länder, Staaten und Völker 
vollkommen, gleich? Allerdings wie die Erfahrung zeigt Die 
Natur hat sich nicht verändert, wenn die Naturwissenschaft sich 
erweitert, und die Volks wirthschaft ist auch in ihren primitiven 
Gesetzen dieselbe geblieben, wenn auch die Volks wirthschafts- 
lehre sich fortgebildet hat. Es werden keine anderen neuen Ge- 
setze erfunden, sondern nur alte bereits seit einigen Zeiten wir- 
kende entdeckt, und in ihrer besonderen Anwendung auf bestimmte 
Völkerindividuen und Zeiten erörtert. 

Man gesteht wohl zu, dass die Wirthschaftsgesetze zuweilen 
in ihren Grunderscheinungen einen naturgesetzlichen Charakter 
zeigten, dieselben jedoch durch eine Menge Umstände der Cultur, 
der Willkür, der Kunst, Freiheit und Laune der Menschen durch- 
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brochen würden, wodurch jene Eigenschaft allmälig verloren gehe 
und zerstört werde. 

Gewiss ist es, dass der ursprüngliche Naturcharakter der 
ökonomischen Gesetze durch Freiheit und Cultur modificirt wird, 
aber aufgehoben wird er dadurch nicht. Die WirthschaftspoUtik 
kann den Naturgesetzen eine bestimmte Richtung geben, aber 
dieselben nicht negiren. Ergeben sich nicht ganz ähnliche, ja 
gleiche Erscheinungen im eigentlichen Naturleben, das wir als 
das Bereich der Substanz und Materie zum Unterschied vom 
Naturgesetze des socialen Lebens bezeichnet haben. Es zeigt 
uns vorerst die Geschichte jedes Culturlandes , dass die unfreie 
äussere Natur nicht blos durch eigene Kraft, sondern durch die 
freie Menschheit grosse Umgestaltung erfahren hat. Das jetzt 
gastUche und wohnliche Germanien war einst nach Tacitus 
silvis horrida wie das heutige Skandinavien. Und in wie vielen 
Ländern hat nicht die Macht der Cultur den gefölligsten unfrucht- 
barsten und wildesten Boden in die reichsten und ergiebigsten Gründe 
verwandelt oder durch andere Errungenschaften und Siege über 
Naturelemente Land und Leben umgestaltet! In dem fruchtbaren 
Boden eines cultivirten Landes liegt ein unermesslicher Reichthum 
menschliclien Verstandes verborgen. Hört aber deshalb die Natur 
auf, nach ihren unwandelbaren Gesetzen zu wirken ? Die Mensch- 
heit hat die Natur nur mit Natur verändert. Diese lässt sich vom 
menschlichen Geist beherrschen, so lange er ihre Gesetze achtet. 

Unter denselben Bedingungen lässt sich auch das volkswirth- 
schaflliche Leben eine Beherrschung und Leitung gefallen. Wer- 
den aber die ursprünglichen unantastbaren Gesetze verächtlich und 
unachtsam bei Seite geschoben, dann entsteht wie in der Natur, 
so auch im Gesellschaftsleben Explosion und Revolution. 

Wir wissen femer, dass auch die specifischen Naturgesetze 
in ihrem Auftreten nicht Xrei von störenden und modificirenden 
Zwischenfällen wirken. In diesem Punkte gerade erkennen wir 
wieder eine treffende Analogie zwischen Natur und Wirthschatt. 
In jenem, wie in diesem Bereiche müssen bei allen Ereignissen 
eine Menge modificirender Nebenkräfte in Abzug gebracht werden, 
wenn man zu dem wahren und letzten Gesetze gelangen will. 
Das Newton 'sehe Gesetz des Falles wirkt ebensowenig rein 



720 I^i* Nationalökonomik 

mathematisch, als das Gesetz des Angebotes und der Nachfrage 
in der Preisbildung. Dort ist der Widerstand der Luft oder die 
Eigenschaft des fallenden Gegenstands, hier die Fluctuation des 
Geldes oder eine Veränderung der Consumtionslust, welche alte- 
rirend dazwischentreten. Oder ein anderes Beispiel! Die Be- 
völkerungsverhältnisse sind durch die Factoren des Fortpflanzungs- 
triebes und der Nahrungsmittel bedingt. Diese beiden Elemente, 
welche wir als die Centrifugal- und Centripetalkraft der Populations- 
bewegung bezeichnen möchten, haben sich durch eine Reihe von 
Nebenelementen und Zwischenfällen hindurch zu drängen, um zur 
Herrschaft zu gelangen. Dieselbe Erscheinung nehmen wir an 
den Gestirnen wahr, wenn ihre Centrifugal- und Centripetalkraft 
durch allerlei Störungen und Reibungen sich hindurchzuwinden 
haben, um ihr ursprüngliches Gesetz der Bewegung in der Sphären- 
welt zu erhalten. 

Man stellt endlich die irrige Gegenbehauptung auf, dass in 
der Natur alle Erscheinungen und Erfolge vorausberechnet, die 
Stürme vorhergesehen werden können. Nicht so sei es im Wirth- 
schafisleben. Hier könne man nicht voraus wissen, welche Er- 
scheinung man zu gewärtigen habe, ob es in der nächsten Zeit 
stürmen würde oder nicht u. s. w. 

Diese Auffassung ist ganz falsch. Es lassen sich einerseits 
in der Natur nicht alle Erfolge der Zukunft mathematisch fest- 
stellen, anderseits sind im Wirthschaftsleben nicht alle zukünftigen 
Ereignisse der mathematischen Weissagung verhüllt, und wie sich 
dort das Leben bis zu einem gewissen Grad durch das exacte 
Zahlenfacit abbilden lässt, so ist es auch hier möglich, die Wir- 
kung mit der Algebra und der Geometrie darzustellen. Können 
wir die Vervielfältigung der Produktion durch die Arbeitstheilung 
nicht eben so gut berechnen, als die Vervilfältigung des Samenkorns 
durch die Natur, die Circulation des Geldes und der Waaren nicht 
eben so leicht und noch leichter als die des Blutes im thierischen 
Organismus ? Wir schätzen femer die Wirkungen der Arbeit durch 
Unterstützung des Capitals mathematisch ebenso sicher ab, als die 
Erfolge einer Melioration im Grund und Boden. Wir haben früher 
an einer anderen Stelle das Capital anticq)irte AAeit genannt und 
ohne Schwierigkeit in einer streng mathematischen Formel die durch 
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Capital der Zukunft abgenommene Arbeitslast berechnet, ohne 
Widerspruch erfahren zu müssen '). Können wir femer den Ab- 
und Zufluss des Geldes in zwei an Geldbesitz sehr verschiedenen 
Ländern nicht ebenso bemessen und abschätzen, wie die Bewe- 
gung zweier correspondirender Wassermassen mit verschiedenem 
Niveau? Haben wir endlich für die Bewegung der Bevölkerung, 
ihre Produktiv- und Consumtivkraft nicht dieselbe zuverlässige 
mathematische Formel wie für die Yermehrungsfähigkeit des vege- 
tativen und thierischen Lebens ? Wir besitzen ebenso genau 
statistische Tabellen über die Bewegung der Preise, wie solche 
über den Barometerstand. Auf diese Weise könnten wir noch 
eine lange Reihe von Beispielen gegen die obigen Einwendungen 
vorbringen, wobei sich natürlich von selbst versteht, dass das 
geistige Element, welches in das volkswirthschaftliche Leben hinein- 
ragt, niemals Gegenstand einer mathematischen Beobachtung sein 
kann. Geist und Freiheit liegen ausser dem Gebiete der Zahl. 

Können wir uns auch zuweilen in den oben aufgeführten 
Fällen nicht auf die Zahl verlassen, so ist doch schliesslich die 
Behauptung nicht richtig, dass die ökonomischen Ereignisse nicht 
wie die der Natur vorausgesehen werden können. Wir meinen, 
dass zuletzt ein volkswirthschaftlicher Kalender noch zuverlässiger 
ausfallen müsste,, als ein meteorologischer. Ist es denn nicht mög- 
lich aus dem Stand der Saatfelder und der Zufuhr an Brodfrüchten 
auf die Höhe des Preises ebenso leicht Schlüsse zu ziehen, wie 
aus dem Barometerstand und der Luftströmung auf die Witterung 
der nächsten Zeit ? Es ist wahrlich nicht schwieriger eine Preis- 
revolution vorherzusagen, als eine Störung im Laufe der Gestirne. 

Der Charakter des Naturlebens im Bereich der Volksökonomie 
trennt aber auch für immer di« Yoikswirthschaftslehre von den 
Staatswissenschaften. Das ökonomische Leben ist nun einmal 
nicht eine Aeusserung und Wirkung der Staatspersönlichkeit, es 
will vielmehr frei vom Staat und staatlichen Willen sich bilden 
und entwickeln, daher gehört auch die Nationalökonomie nicht 
zu den Wissenschaften vom Staat, sondern es ist Ihr vielmehr, 
da wir im Naturgesetze des Volkslebens die Legitimität für die 
Gesellschaftswissenschaft erkannt haben, im Bereich dieser ein 



1) S. m. Sehr. Beitrag zur Lehre rom Capital 1857. S. 21. 
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Platz ZU räumen und hier nimmt sie auch die einzige richtige 
und zugleich wichtigste Stellung ein. Es ist auiTallend, dass ge- 
rade das wirthschafUiche Leben des Volkes und nur dieses ein 
politisches Gebiet sein und die Lehre hievon den Staatswissen- 
scharten zugezählt werden soll, während andere Lebensrichtungen 
der Gesellschaft, die dem Staate nicht näher und ferner gelegen, 
als jene, nie in das politische Wissensgebiet gezogen werden. 

Man wird einwenden, dass nach aller Erfahrung die Yolks- 
wirthschaft mehr als jede andere Thatsache mit dem Staatsleben 
in Verbindung stehe, dass Volks- und Staatsvermögen zuletzt un- 
trennbar seien ')• Dieser Einwand ist nur scheinbar richtig, weil 
der Zusammenhang des Staates mit der Volkswirtbschaft nur sicht- 
barer hervortritt als seine Beziehung zu anderen Lebensäusscrun- 
gen des Volkes. Stehen die Bildungsverhältnisse, eine wesent- 
liche Voraussetzung des Ständeunterschiedes, der Bevölkerungs- 
gang, die religiösen und kirchlichen Zustände der Gesellschaft 
und des Volkes nicht in' gleich starker Beziehung zum Staate, 
wie die Wirthschaft? Ueberhaupt sind es entweder alle Lebens- 
verhältnisse des Volkes, die sich zum Staate correlativ verhalten 
oder gar keines. 

Ueber die quantitativ stärkere oder schwächere Beziehung 
der einzelnen Gesellschailssphären zum Staate lässt sich streiten, 
nicht aber über die Existenz und die Qualität derselben. Diese 
ist immer die nemliche ; denn das organische wechselseitige Leben 
zwischen Volk und Staat trägt das Princip der Einheit, Totalität 
und Harmonie in sich. 

Was ferner die Einheit des Volks- und Staatsvermögens be- 
trilR, so lässt sich diese vielleicht ih Bezug auf den idealen Zweck 
beider, d. h. das Ziel des allgemeinen allseitigen Wohls der Ge- 
meinschaft behaupten, gewiss aber nicht nach den Anforderungen 
einer wissenschaftlichen Systematik und Methodologie. Dem wissen- 
schaftlichen Begriff nach bleiben Volks- und Staatsvermögen ein- 
mal verschiedene Dinge. 

Wo man bedenklich war, die Volksvnrthschaftslehre in das 
Gebiet der Staats- und Rechtswissenschaft zu verweisen, wurde 



1) V. Treitschke I. c. S. 46. 



als GeselUchaftswissenschaft. 723 

sie zu den philosophischen Disciplinen gerechnet. Damit war zu 
viel und zu wonig gethan. Man war lange gewohnt, jeden Wissens- 
zweig, dessen selbständiger Charakter fehlte, oder nicht erl(annt 
war, in den gastfreundlichen und bequemen Verein der philoso- 
phischen Fakultät unterzubringen. Man mustere nur in dieser 
Beziehung die Classification der Wissenschaft an den verschie- 
denen Universitäten, um sich zu überzeugen. In der philoso- 
phischen Fakultät ist ein buntes Gewimmel von Musen aus allen 
Geistesgebieten. Wir schmücken die Volkswirlhschaftslehre gern 
mit dem Epitheton »philosophisch«, wenn eben damit nur auf die 
Abstanmiung aller Wissenschaften von der Urquelle aller wissen- 
schaftlichen Erkenntniss, dem sittlichen Geiste und dem wahren 
Forschen und Denken in ihm hingewiesen wird. Mehr Wahrheit 
liegt in der Behauptung: die Nationalökonomie sei eine philoso- 
phische Disciplin, in keinem Falle. 



